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Berg- und Nasswiesen, Hochmoore, Birkhuhn
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Landschaft

  1	 Talsperre Rauschenbach

  2	 Kohlberggebiet

  3	 Neuhausen mit Purschenstein

  4	 Eisenzeche bei Heidersdorf

  5	 Schwartenberg (787 m)

  6	 Seiffener Pingen

  7	 Ahornberg (823 m)

  8	 Freilichtmuseum 

  9	 Bad Einsiedel

10	 Moorgebiet Deutscheinsiedel

11	 Schweinitztal

12	 Schaubergwerk Fortuna-Stolln

13	 Seiffener Grund

14	 Sayda

15	 Forsthauswiesen bei Sayda- 
	 Teichstadt

16	 FND „Schwemmteichwiese“  
	 zwischen Sayda und Neuhausen

17	 Mortelgrund

Die Beschreibung der einzelnen Gebiete folgt ab Seite 55

Weihnachtsland – Spielzeugwinkel – Zentrum erzgebirgischer Holzhand-
werkskunst. Wie nur wenige andere Orte prägt Seiffen die Vorstellungen 
vom Erzgebirge. Von weit her kommen die zahlreichen Reisebusse, die in  
der Adventszeit über kurvenreiche Bergstraßen den Kurort zwischen 
Schwarten- und Ahornberg ansteuern. Dann herrscht Hochkonjunktur in 
den Drechsler- und Schnitzerwerkstätten – und unvorstellbares Gedränge 
an den erleuchteten Schaufenstern der kleinen Ortschaft. Aber eigentlich 
ist hier das ganze Jahr Weihnachten. Nussknacker und Räuchermännchen, 
Pyramiden und Schwibbögen, Weihnachtsengel und Reifenfiguren sind die 
wichtigsten Reiseandenken der Region. Nicht wenige Gäste glauben, nach 
einem Besuch Seiffens das Erzgebirge zu kennen. 

Dabei hat die Landschaft zwischen Flöha und Schweinitz einen ziemlich 
eigenständigen Charakter. Die Natur ist reizvoll, interessant und vielgestal-
tig, unterscheidet sich aber doch in einiger Hinsicht von den benachbarten 
Gebieten. 

Beim Blick auf die Landkarte fällt sofort auf, dass die Fließrichtung der Flöha 
nicht der anderer Erzgebirgsbäche entspricht. Anstatt der Abdachung der 
Pultscholle in Richtung Norden oder Nordwesten zu folgen, hat sich der 
Bergbach hier ein tiefes Tal nach Südwesten in die Landschaft geschnitten.  
Erst bei Oberneuschönberg schwenkt die Flöha mit einem scharfen Knick  
in die Olbernhauer Talweitung ein und hält sich von da ab an die Richtungs- 
vorgabe der Erzgebirgs-Nordabdachung. Die Landkarte zeigt darüberhin-
aus, dass auch der Grenzbach Schweinitz in seinem Oberlauf nach Südwes-
ten fließt. Und ebenso korrigiert hier ein scharfer Knick (bei Deutschneu-
dorf ) diese Abweichung vom üblichen Verhalten der Erzgebirgsbäche.  
Eine alte geotektonische Störungszone trennt in diesem Gebiet das Ost-  
vom Mittleren Erzgebirge und hat die Fließrichtung von Flöha und 
Schweinitz vorgeprägt. 
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Möglicherweise durchströmte schon vor der Hebung des heutigen Gebir-
ges ein Fluss, den man als Vorläufer der heutigen oberen Flöha betrachten 
könnte, die Neuhausener Senke in Längsrichtung. Die untere Flöha folgt 
dagegen jener tektonisch angelegten Zone, zu der auch die ein bis zwei Ki-
lometer breite und acht Kilometer lange Talweitung zwischen Grünthal bei 
Olbernhau und Blumenau gehört. Der Fluss schuf aus diesem tektonischen 
Graben im Laufe der Zeit eine auch landschaftlich auffällige Mulde. Flöha-
abwärts reicht diese Zone bis zur gleichnamigen Stadt, gebirgswärts lässt 
sie sich über das untere Schweinitztal und in geradliniger Verlängerung 
über den (heutigen) Gebirgskamm hinweg (Nová Ves v Horách/Gebirgs-
neudorf – mit 720 m üNN die tiefste Kammeinsattelung des Erzgebirges!) 
bis ins böhmische Vorland verfolgen. Die Fließrichtungen von Haupt- und 
Nebenflüssen stehen deshalb hier meist mehr oder weniger rechtwinklig 
aufeinander (SW – NO und NW – SO). 

Wo die aus zahlreichen Quellmulden und Hochmooren zwischen Nové 
Město/Neustadt und Fleyh-Talsperre (Flájska vodní nadrz) gespeiste Flöha 
deutsches Territorium erreicht, staut seit 1967 die Rauschenbachtalsperre 
ihr Wasser zwecks Trinkwasserbereitstellung. Das Umfeld der Talsperre, vor  
allen Dingen das südlich angrenzende Waldgebiet, gehört zu den natur- 
kundlich reizvollsten Wandergebieten des Ost-Erzgebirges. Mehrere sehr  
naturnahe Bachtäler (Dürrer Fluss, Rauschenfluss, Schwarzer Fluss) gliedern 
die ausgedehnten Buchenwälder. Die von Felsrippen durchragten Steilhän- 
ge blieben von Rodungen und Besiedlungen unberührt. Zwischen Rau-
schenfluss und Schwarzem Fluss erhebt sich der Kohlberg, mit 837 m der 
höchste Berg des Landkreises Mittelsachsen. Weil er ebenfalls bewaldet ist, 
bietet sich von hier allerdings keine Aussicht. 

Einen ganz anderen Charakter hat demgegenüber der südlich angrenzende 
Kammbereich mit Hochmooren und wenig markanten Kuppen, die sich 
über 800 m üNN erheben. An einer Stelle greift hier der ansonsten fast 
überall auf tschechischer Seite verlaufende Erzgebirgskamm auf sächsi-
sches Territorium über (Teichhübel, 818 m üNN und Dachshöhe, 834 m üNN 
– seit einigen Jahren als Kluge-Hübel bezeichnet). In dieser Gegend ist auch 
die Quelle der Schweinitz zu finden, nämlich im Hochmoorgebiet des Černý 
rybnik/Schwarzen Teiches jenseits der Grenze.

Wer sich von Norden her der Region nähert, der muss schon weit vor dem  
Erzgebirgskamm Höhen um die 700 m erklimmen. Nach dem alten „Amt 
Sayda“ wurde der südwestliche Teil des Ost-Erzgebirges früher auch als  
„Saydaer Bergland“ bezeichnet. Als nördliche Begrenzung kann die Berg- 
kette Saidenberg – Voigtsdorfer Höhe – Saydaer Höhe – Kreuztanne gelten, 
zumal dort die Wasserscheide zwischen Freiberger Mulde und Flöha verläuft. 

Tief hinab geht es dann zur Flöha, vorbei an der alten Burg Purschenstein. 
Das Tal liegt beim Bahnhof Neuhausen nur 535 m über dem Meeresspiegel  
(und damit über 300 m tiefer als die 15 bis 20 km östlich gelegenen Quell-
gebiete des Flusses). Wegen der umliegenden Berge zeichnet sich der in 
einem Talkessel gelegene Ort Neuhausen durch eine relativ geschützte 
Lage aus. Ganz anders sieht das Umfeld der Flöha oberhalb (nordöstlich) 
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Abb.: Blick 
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Seiffen

Schweinitz

Abb.: Gneiskuppe auf dem Schwartenberg-
gipfel

und unterhalb (südwestlich) von Neu-
hausen aus, das durch typische Kerbsoh-
lentäler mit relativ schmalen Auenwiesen 
geprägt wird. 

Südlich von Neuhausen thront der weithin 
auffällige, 789 m hohe Kegel des Schwar-
tenbergs. Seine gleichmäßig aufragende 
Gestalt könnte vermuten lassen, dass es  
sich um eine der Basaltkuppen des Erzge-
birges handelte, doch besteht der Schwar-

tenberg aus Rotgneis. Allein die Erosion der ihn umgebenden Bäche hat 
die markante Form hervorgebracht. Gneisberge, die von allen Richtungen  
her ansteigen, sind wahrlich nicht häufig. Das massige Bauwerk der 
Schwartenbergbaude trägt zum unverwechselbaren, landschaftsprägen-
den Aussehen des Mittelpunktes der Schwartenbergregion bei.

Tatsächlich einen „Kern“ aus Basalt besitzt der zweite auffällige Berg der 
Gegend, der bewaldete, 823 m hohe Ahornberg, genau 3 km südlich des 
Schwartenberges. Zwischen beiden liegt eingebettet der frühere Berg-
bau- und heutige Spielzeugmacherort Seiffen mitsamt seinen Ortsteilen 
Heidelberg, Steinhübel und Oberseiffenbach.

Der Seiffenbach entspringt östlich des Ahornberges, bekommt künstlichen 
Zustrom über den Heidegraben aus den Mooren von Deutscheinsiedel, 
nimmt dann noch einige kleinere Bächlein auf und stürzt unterhalb von 
Seiffen in einem steilen, engen Kerbtal (Naturschutzgebiet „Hirschberg und 
Seiffener Grund“) zur Schweinitz. Diese wiederum hat hier bereits 15 km 
mäanderreichen Laufes in sehr interessanter Landschaft hinter sich, vorbei 
am alten Einsiedler Pass, den kleinen Grenzsiedlungen Deutscheinsiedel, 
Brüderwiese, Deutschneudorf, Deutschkatharinenberg, Oberlochmühle 
sowie der historischen Bergstadt Hora Svaté Kateřiny/Katharinaberg. Die 
Schweinitz/Svídnický potok bildet auf ihrem gesamten Weg die Landes- 
grenze. Dabei vollzieht die Grenze auch den rechtwinkligen Knick des Ba- 
ches bei Deutschneudorf mit, der deshalb auf jeder Landkarte als „Seiffe-
ner Winkel“ sofort ins Auge fällt. Bei Oberneuschönberg mündet die 
Schweinitz in die Flöha. 

Die Geologische Karte verspricht zunächst wenig 
Spektakuläres im Gebiet zwischen Flöha und 
Schweinitz: von wenigen Ausnahmen abge- 
sehen beherrschen Gneise das Bild. Doch  
eine etwas genauere Beschäftigung mit  
der Materie offenbart interessante  
Erkenntnisse zur Entstehung der  
reizvollen Landschaft und  
deren abwechslungsreicher 
Geschichte. 

Seiffenbach
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Herrschen im Ost-Erzgebirge allgemein Graugneise vor, so sind hier in 
stärkerem Maße Rotgneise an der Zusammensetzung des Untergrundes 
beteiligt. Jüngere Gesteine sind selten, wie die Ablagerungen aus der 
Steinkohlenzeit und dem Rotliegend bei Brandov/Brandau und Olbernhau 
sowie der tertiäre Basalt am Ahornberg bei Seiffen. Eiszeitliche Ablagerun- 
gen, nämlich Gehängeschutt und -lehm (vor allem in der Talwanne von Ol- 
bernhau) und als jüngste Bildung (Holozän) der Hochmoor-Torf bei Deutsch
einsiedel beschließen die Gesteinsabfolge. 

Im Bereich des Flöhatals liegt eine sehr alte, tektonisch mobile Zone, die Ost-  
und Mittelerzgebirge voneinander trennt. Da in der Erdgeschichte solche 
Bereiche häufig reaktiviert werden, spielte die „Flöha-Zone“ wahrscheinlich 
auch bei der Erzgebirgshebung wieder eine Rolle. Vor allem auf die Ober-
flächengestaltung hatten diese Erdkrustenbewegungen entscheidenden 
Einfluss, besonders auch auf die Anlage und Ausgestaltung des Flussnetzes.

Im Seiffener Gneis konzentrieren sich mehrere Zinnerzgänge. Die Verwitte-
rung löste über lange Zeiträume Erzminerale aus dem Gestein. Wasser trug 
diese mit sich davon, lagerte die glitzernden Körner aber wegen des hohen 
spezifischen Gewichtes schon bald wieder ab. An bestimmten Stellen rei- 
cherte sich das Erz im Bachsediment an. Schon recht frühzeitig (1324: 
„czum Syffen“) begannen Erzwäscher, Körnchen von Zinnmineralen („Zinn-
graupen“) aus dem Auensand und -kies des Seiffengrundes zu gewinnen. 
Das Verfahren der relativ einfachen und anfangs sehr lohnenden Gewin-
nung dieser Vorkommen wird allgemein als „Seifen“ bezeichnet, woraus 
letztlich der Name der Siedlung resultierte.

Um 1480 hatte man im Einzugsbereich des Baches das primäre, erzreiche 
Gestein entdeckt. Zwei Bingen in der Ortslage von Seiffen legen heute ein-
drucksvolles Zeugnis ab von der langen Bergbaugeschichte, die hier bis ins 
18. Jahrhundert relativ erfolgreich war. 

Örtlich erreichten auch kleinere, nur für relativ begrenzte Zeit abbauwürdi-
ge Erzgänge (vor allem Zinn und Kupfer) mit Quarz und anderen Nebenge- 
steinen die Erdoberfläche. Das gilt etwa für das Gebiet um Deutschkatha-
rinenberg (gegenüber liegt die böhmische Bergstadt Hora Svaté Kateřiny/
Katharinaberg) sowie den Mortelgrund bei Sayda. Dort wurden vor allem 
Kupfererze gefördert. Eisenbergbau spielte bei Heidersdorf eine nicht un-
bedeutende Rolle. 

Bereits in der Frühzeit der Besiedlung, d. h. ab dem 12. Jahrhundert, erreichte 
die Herstellung von Glas eine große wirtschaftliche Bedeutung. Während 
andernorts die Glashütten mit ihrem riesigen Holzbedarf der zuneh-
menden Konkurrenz des Bergbaus weichen mussten, wurde in Heidelbach 
am Schwartenberg bis ins 19. Jahrhundert, über mehr als 350 Jahre, Glas 
produziert. Einen interessanten Überblick über das erst in den letzten 
Jahren wieder intensiver erforschte Gewerbe der Glasherstellung bekommt 
man im Glasmachermuseum Neuhausen.

Rotgneis
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In der Geschichte des Schwartenberg-Gebietes haben seit der Besiedlung 
(ab dem 13. Jahrhundert) immer wieder die Beziehungen zu Böhmen eine 
Rolle gespielt, ja selbst die territoriale Zugehörigkeit wechselte eine Zeit 
lang zwischen den wettinischen und den böhmischen Besitzungen. Als 
Grenzland war es immer auch Durchgangsland, und viele alte, z. T. histo-
risch bedeutsame Wege und Straßen zeugen noch heute davon.

Da bereits vor der planmäßigen Besiedlung  
eine der „Alten Salzstraßen“ – von Halle/ 
Leipzig über Oederan bis nach Prag –  
durch das hier beschriebene Gebiet führ-
te, kam es vermutlich schon im 13. Jahr-
hundert zum Bau der Burg (später Schloss) 
Purschenstein. 

Im Zuge der von böhmischen Grund-
herren über den Erzgebirgskamm hinweg 
und bis über Sayda hinaus betriebenen 
Besiedlung entstanden im 14. Jahrhundert 
eine ganze Reihe von Dörfern, zu denen 
unter anderem Gebirgsneudorf gehörte. 

Etwa 3 km nordöstlich davon erstreckt sich 
die Grenzgemeinde Mníšek/(Böhmisch-) 
Einsiedl. Hier befand sich schon früh (wie 

in Sayda) eine Zollstation, neben der das Dorf entstand. 1441 kam auch  
rechts der Schweinitz eine kleine Ansiedlung hinzu, die sich erst nach dem 
30jährigen Krieg durch den Zuzug von Exulanten stärker entwickelte. Auch 
an vielen anderen grenznahen Orten fanden die von der Gegenreformation 
aus dem nun habsburgischen Böhmen vertriebenen Glaubensflüchtlinge 
eine neue Heimat.

Um 1855 endete die lange und wechselvolle Bergbaugeschichte Seiffens. 
Die Bevölkerung musste sich deshalb um andere Erwerbsquellen bemühen.  
Die wegen des Bergbaus bereits in großer Zahl vorhandenen Anlagen zur 
Wasserkraftnutzung ermöglichten die Entwicklung eines Gewerbes, das 
fortan das Schwartenberggebiet in einem Maße prägte wie keine andere 
Region des Erzgebirges: das Drechselhandwerk. 

1868 waren von den damals 1438 Seiffener Einwohnern 937 (einschließlich 
Frauen und Kinder) mit der Spielzeug- und Holzwarenherstellung beschäf-
tigt, im heute eingemeindeten Heidelberg lag deren Anteil sogar noch 

Literaturtipp

Kirsche, Albrecht: Zisterzienser, Glasmacher und Drechsler

Glashütten im Erzgebirge und Vogtland und ihr Einfluss auf die Seiffener Holzkunst; 
Cottbuser Studien zur Geschichte von Technik, Arbeit und Umwelt 27, 

Waxmann-Verlag 2005, ISBN 3-8309-1544-6
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	 Grenzwege 

Die Deutscheinsiedler Dorfstraße ist Teil jenes uralten Handelsweges, der höchstwahr-
scheinlich von dem jüdischen Reisenden Ibrahim Ibn Jacub im Jahre 965 (nach anderen 
Quellen 971 oder 973) benutzt wurde. In einer Urkunde von 1185  wird der Weg  „antiqua 
Bohemiae semita“ genannt. Der Fund eines Tontopfes aus der zweiten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts im Jahre 1977 östlich von Deutscheinsiedel spricht ebenfalls für das Vorhan-
densein eines alten Weges von überregionaler Bedeutung zwischen  Mitteldeutschland 
(Halle) und Innerböhmen (Prag), der in unserer Gegend über Sayda – Purschenstein und 
den Erzgebirgskamm und weiter über Křížatky/Kreuzweg – Janov/Johnsdorf  – Kopisti/
Kopitz – Most/Brüx führte. Er ging – wie viele andere Straßen dieses Namens – als „Salz-
straße“ in Landkarten und die Literatur ein. Auch um Neuhausen sind einige Hohlwege 
als Reste dieses auch als „Alter böhmischer Steig“ bekannten Weges erhalten. 

Außer diesen größeren, bedeutenden Wegen, die größtenteils früher oder später zu Stra-
ßen ausgebaut wurden, gibt es im Grenzgebiet des östlichen Schwartenberggebietes 
noch eine ganze Reihe von weiteren Wegeverbindungen. Nach der totalen Grenzschlie-
ßung 1945 konnten sie nicht mehr benutzt werden und sind deshalb heute kaum noch 
bekannt. Dazu gehören z. B. (von Ost nach West): 

•	 der „Mönchssteig“ von Cämmerswalde über Deutsch-Georgenthal (früher Haasen-	
	 brücke), am Bradáčov vorbei und über Dlouhá Louka/Langewiese nach Osek/Ossegg; 

•	 der „Brücher Weg“ von Neuwernsdorf ziemlich geradlinig über den Kamm hinweg nach 	
	 Horní Lom/Oberbruch am Gebirgsfuß, 

•	 die „Göhrener Straße“ von Neuwernsdorf nach Klíny/Göhren, 

•	 der „Riesenberger Weg“ von Cämmerswalde (bzw. „Neuhäuser Weg“/Neuhauská cesta) 	
	 von Purschenstein über Dlouhá Louka zur Riesenburg; 

•	 der „Göhrenweg“ von Deutscheinsiedel nach Klíny/Göhren. Hier hatte bereits 1355 eine 	
	 Kapelle existiert, die dem Hl. Wenzel geweiht war (St. Wenzelsberg/Hora Sv. Václava). 

Alle diese Wege verlaufen steil aus dem Flöhatal herauf, dann „gesammelt“ über die flache  
Kammregion hinweg und  wiederum steil – unter Bildung von Hohlwegen – den Südab-
hang hinunter, wo die unzähligen Hohlwegabschnitte beweisen, dass die Wegführung hier  
wieder sehr variabel war. Am fast durchgehend bewaldeten Südabhang haben sich viele  
Hohlwege sehr gut erhalten. Sie führten bevorzugt an den Talhängen entlang, weniger 
auf den Bergrücken (wegen der Steilheit) oder gar in den  Tälern (wegen der Hochwasser- 
gefahr). Manche dieser schluchtartigen engen Täler wären auch kaum begehbar gewesen.

Die Bergeinsamkeit, die seit der Schließung der Grenze eingezogen war, sicherte ruhebe-
dürftigen Tierarten in der Gegend letzte Refugien. Anderswo lassen ihnen immer mehr 
Straßen, intensive Land- und Forstwirtschaft, aber auch die zunehmende Freizeitnutzung 
der Landschaft keine Überlebenschancen.  
Mit der neuen Freiheit, die der an sich 
sehr begrüßenswerte Wegfall der Grenz-
kontrollen mit sich bringt, geht daher 
auch eine große Verantwortung einher. 
Birkhuhn und Bekassine sollten nicht 
zu Verlierern der europäischen Eini-
gung werden!

Abb.: Blick zum Wieselstein/Loučná
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höher. Zu den Gründen der hohen Produktionsraten der spezialisierten 
Unternehmen (überwiegend kleine Familienbetriebe) gehörten allerdings 
auch die sehr geringen Einkommen der Beschäftigten. Noch lange war  
hier Kinderarbeit selbstverständlich. 

Die 1895 fertig gestellte Eisenbahnlinie von Chemnitz nach Neuhausen 
brachte der Gewerbeentwicklung einen weiteren bedeutenden Aufschwung.

Bis heute spielt die Herstellung von Spielwaren und kunstgewerblichen 
Erzeugnissen aus Holz die herausragende Rolle in der Wirtschaft des „Seif-
fener Spielzeugwinkels“.

Zur Ernährung der Bewohner wurden insbesondere die geschützten Hang- 
lagen rund um die Siedlungen gerodet und vor allem ackerbaulich genutzt. 
Trotz der relativ guten Gneis-Verwitterungsböden waren auf den teilweise  
über 700 m hoch gelegenen Flächen die landwirtschaftlichen Erträge sehr  
begrenzt. Für die heutigen Landwirte lohnt sich der aufwendige und ver-
gleichsweise wenig ertragreiche Feldfruchtanbau nur auf einem kleinen 
Teil der Flächen, es herrschen daher Grünland und Viehzucht vor. Einige  
der recht hoch gelegenen Felder wurde im 19. Jahrhundert wieder in Wald 
umgewandelt. Das gilt sowohl für Flächen um Seiffen wie auch für die Hö-
hen zwischen Sayda und Neuhausen.

Große Bedeutung für das Gebiet hat seit jeher die Forstwirtschaft. Bereits in 
der Frühzeit der Besiedlung wurden gewaltige Mengen an Holz für die Ge-
winnung von Pottasche zur Seifensiederei und Glaserzeugung gewonnen.  
Später erfolgte der Holzeinschlag vorwiegend zur Deckung des Bau- und  
Brennholzbedarfes und zum Abtransport von Holz vor allem nach Olbernhau  
und in das Freiberger Bergbaugebiet mittels Flößerei. Köhlerei war weit ver- 
breitet („Kohlberg“!). Auch für die Entwicklung der Spielwarenherstellung 
stellte die Verfügbarkeit des Rohstoffes Holz eine wichtige Voraussetzung dar. 

Einen schweren Schlag versetzte der Region das Absterben der Fichten-
forsten in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Über den Einsiedler  
Pass erreichten die schwefeldioxidreichen Luftschadstoffe, die bei der Ver- 
stromung der nordböhmischen Braunkohle entstanden, als erstes auch 
deutsches Gebiet. Als Ersatz wurden auf den abgeholzten Flächen dann 
„rauchtolerante“ Bäume, v.a. Stechfichten, gepflanzt. Da die Wuchsleistung 
dieser Blaufichtenbestände heute die Förster nicht zufrieden stellt, lässt 
die Forstverwaltung die damaligen Pflanzungen mittlerweile reihenweise 
schreddern und stattdessen wieder einheimische Baumarten – vor allem 
Gewöhnliche Fichten – pflanzen. Die Wiederherstellung der Fichtenforsten 
scheint Erfolg versprechend. Darüber hinaus werden aber auch Anstren-
gungen zum „ökologischen Waldumbau“ unternommen, also Laubbäume 
im Schutze noch vorhandener Fichtenbestände eingebracht. 

Die durchschnittlichen Schadstoffbelastungen der Erzgebirgsluft betragen 
heute nur noch einen Bruchteil der früheren Werte. Trotzdem kommt es 
bei Südwind gelegentlich zu üblem „Katzendreckgestank“ – zweifelsohne 
hervorgerufen durch die nordtschechische Chemieindustrie. Eine lokale 
Bürgerinitiative macht seit Jahren auf das Problem aufmerksam.
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	 Das Sterben der Fichtenforsten  (Volker Beer, Jens Weber)

Vor etwas mehr als 50 Jahren, im strengen Winter 1956, bemerkten die Förster im  
Deutscheinsiedler Raum erstmals eigenartige braune Verfärbungen an Fichtennadeln. 

Im Nordböhmischen Becken wurde in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts immer 
mehr Braunkohle gefördert und in einer zunehmenden Zahl von Kraftwerken verfeuert. 
Dabei entwich den hohen Schornsteinen nicht nur Kohlendioxid, dessen Wirkungen auf 
das Weltklima heute als sehr kritisch erkannt sind. Die Braunkohle enthält außer Kohlen-
stoffverbindungen auch viele andere Bestandteile – unter anderem solche mit Schwefel. 
Gerade in den nordböhmischen Lagerstätten ist dessen Anteil ziemlich hoch. Bei der 
Verbrennung entsteht u.a. Schwefeldioxid (SO2) – neben vielen weiteren Umweltgiften. 

Solche SO2-reichen Abgase schwappten in immer größeren Mengen über den Erzge-
birgskamm. Besonders große Konzentrationen traten dabei auf den Gebirgspässen auf. 
Der Schwerpunkt der Waldschäden lag im Deutscheinsiedler Raum, denn bei Südwind- 
Wetterlagen ergossen sich die Schadstoffe über den Einsiedler Pass. Ab Ende der 
1970er Jahre fielen dann überall am Kamm des Ost-Erzgebirges die Fichtenforsten dem 
Waldsterben zum Opfer.

Auf dem Weg vom Kraftwerksschlot („Emittent“) zum Wald („Senke“) kann das Schwefel-
dioxid durch Wasseraufnahme zu schwefliger Säure, bzw. durch Wasseraufnahme nach 
vorangegangener Oxidation zu Schwefelsäure reagieren. Diese Säuren erreichen dann 
mit den Niederschlägen das Erzgebirge und schädigen die Pflanzen einerseits durch Bo-
denversauerung über das Wurzelsystem, andererseits über die direkte Aufnahme durch 
die Nadeln und Blätter. Besonders viel Säure enthielt damals der so genannte „Böhmi-
sche Nebel“. Dessen Luftmassen haben meist längere Zeit über den Chemiefabriken und 
Kraftwerken des Nordböhmischen Beckens verweilt, bevor sie von Südwinden gegen das  
Erzgebirge gedrückt und zum Aufsteigen gezwungen werden – wobei der enthaltene 
Wasserdampf zum „Böhmischen Nebel“ kondensiert. Diese sauren Niederschläge wur-
den von den Fichtenzweigen „ausgekämmt“ und somit in hoher Dosis aufgenommen. 

Etwas abgepuffert wurden die Säuren 
durch basische Stäube, die ebenfalls 
bei der Kohleverbrennung anfielen. 
Als sich die politisch und wirtschaftlich 
Verantwortlichen durch die wachsende 
Empörung der Bevölkerung über die 
„qualmenden Essen“ unter Druck gesetzt 
fühlten, ergriffen sie in den 1980er Jah- 
ren Maßnahmen, diesen Ruß und Staub 
zurückzuhalten. Das war mit relativ ein- 
facher und preiswerter Filtertechnik 
möglich. Ohne die kalziumreichen Stäube 
jedoch wurden die Niederschläge noch saurer. Das Schwefeldioxid am Verlassen des 
Kraftwerksschlotes zu hindern, erwies sich als wesentlich aufwendiger. Noch teurer ist 
dies übrigens beim zweiten gefährlichen Säurebildner, den Stickoxiden. Es dauerte bis 
Ende der 1990er Jahre, bis in Nordböhmen technische Maßnahmen zur „Entschwefelung“ 
und „Entstickung“ wirksam wurden. Die Luft ist seither wieder viel sauberer im Ost-
Erzgebirge. Vorbei sind die Zeiten, als man das Schwefeldioxid im Böhmischen Nebel 
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riechen konnte. (Der auch heute noch mitunter zu beklagende „Katzendreckgestank“ 
hat seine Ursachen in der nordtschechischen Chemie-Industrie). Dennoch wirken sich 
die Säureeinträge immer noch aus – und werden dies wohl auch noch längere Zeit tun. 
Denn die Schadstoffe sind in den Böden gespeichert. 

Mit Giften belastete und mangelernährte Bäume sind krank. Sie haben keine Abwehr-
kräfte gegen Borkenkäfer und andere „Forstschädlinge“. Anfang der 1980er Jahre kam es 
unter den Fichtenrinden zur Massenvermehrung von Buchdruckern und Kupferstechern 
(den zwei wichtigsten Borkenkäferarten) und infolgedessen zum Absterben von mehre-
ren zehntausend Hektar Erzgebirgswald. 

Selbst die Fachleute sind verblüfft, wie rasch sich die überlebenden Fichten inzwischen 
erholt haben. Der Brotbaum der Erzgebirgsförster hat sich wiedermal als robust und zäh 
erwiesen. Dennoch sollte die schlimme Zeit des Waldsterbens nicht in Vergessenheit ge- 
raten. Denn die Symptome der neuen Gefahren – die „Neuartigen Waldschäden“ – sind 

inzwischen unübersehbar. Ihre Ursachen 
liegen zu allererst bei den Schadstoffen, 
die aus Fahrzeugabgasen entweichen. 
Als vor 50 Jahren das Schwefeldioxid die 
ersten Fichtennadeln braun färbte, konnte 
sich auch keiner vorstellen, wie rasch sich  
daraus eine Katastrophe entwickeln würde.

Pflanzen und Tiere

Abb.: Winter am Kohlberg

Die abwechslungsreiche Landschaft zwischen Flöha und Schweinitz beher-
bergt eine breite Palette erzgebirgstypischer Biotope.

Naturnahe Buchenwälder von beträchtlicher Flächenausdehnung kann 
man in den Tälern von Rauschenfluss und Schwarzem Fluss, südlich der 
Rauschenbachtalsperre, durchwandern. Ähnliche Laubwälder wachsen 
außerdem im Naturschutzgebiet Hirschberg-Seiffener Grund sowie am 
Ahornberg. Bei allen handelt es sich vorrangig um bodensaure Hainsim-
sen-Buchenwälder mit eher spärlicher und artenarmer Bodenvegetation: 
Draht-Schmiele, Heidelbeere, Wolliges Reitgras, Purpur-Hasenlattich, Quirl- 
blättrige Weißwurz, Frauenfarn, Breitblättriger Dornfarn. Anspruchsvollere 
Arten, beispielsweise Zwiebel-Zahnwurz, Goldnessel und Wald-Bingelkraut  
hingegen sind selten zu finden. Größeren Artenreichtum weisen gewässer-
nahe oder sickerfeuchte Waldbestände auf, unter anderem mit Hohlem 
Lerchensporn, Mittlerem Hexenkraut, Einbeere, Waldmeister und Winkel-
Segge. Mit einem höheren Anteil an Ahorn und Esche in der Baumschicht 
vermitteln solche Bestände zu Eschen-Quellwäldern einerseits und Ahorn- 
Eschen-Schatthangwäldern andererseits. Besonders naturnah und arten-
reich ist der Schatthangwald östlich des Schlosses Purschenstein in Neu-

naturnahe 
Buchen- 
wälder
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hausen. Berg- und Spitz-Ahorn, Rot-Buche, Esche und Berg-Ulme bilden 
hier eine bunt gemischte Baumschicht, darunter wächst außerdem eine 
üppige Strauchschicht. 

Die bachnahen Bereiche von Flöha und Schweinitz können als potenzielle  
Standorte natürlichen Auwaldes angesehen werden. Wo diese nicht von 
Siedlungen (z. B. Niederseiffenbach, Dittersbach, Neuhausen) eingenom-
men oder als Grünland genutzt werden, können sich Schwarz-Erlen, Bruch- 
Weiden und andere Feuchte vertragende Baumarten entwickeln. Größten- 
teils beschränkt sich dies aber auf einen Saum am Bachufer. In diesen schma- 
len Gehölzstreifen gedeihen in der Krautschicht zahlreiche Vertreter einer 
natürlichen Auwaldgesellschaft. Besonders häufig sind Hain-Sternmiere, 
Gewöhnliche Pestwurz, Große Brennnessel, Giersch, Nachtviole, Großes 
Mädesüß und Zittergras-Segge. Die zuletzt genannte Pflanze wurde früher 
von der einheimischen Möbelindustrie als Polstermaterial verwendet. 

Als Besonderheiten können der Alpen-Milchlattich (großes Vorkommen im  
Flöhatal unterhalb von Neuhausen), das Harz-Greiskraut (Senecio her-
cynicus – eine früh blühende, nur in höheren Berglagen vorkommende 
Unterart des Fuchs‘schen Greiskrautes), die Weiße Pestwurz und kleine Vor- 
kommen des geschützten Knöterichblättrigen Laichkrautes genannt werden. 

Die meisten Waldgebiete sind heute vorrangig mit aufgeforsteten Fichten 
bestockt. Wie fast überall sind solche Flächen durch eine vergleichsweise  
artenarme Strauch- und Bodenschicht gekennzeichnet. In den nicht über- 
mäßig stark beschatteten Forstgebieten kommen neben einzelnen Sträu-
chern (vor allem Roter Holunder) Drahtschmiele, Wolliges Reitgras, Wald-
Reitgras, Harz-Labkraut, Purpur-Hasenlattich, Fuchs‘sches Greiskraut und 
verschiedene Farne (insbesondere Gewöhnlicher Wurmfarn, Breitblättriger 
Dornfarn und Wald-Frauenfarn) vor. Verschiedene Moose wie Einseitswen- 
diges Kleingabelzahnmoos, Schwanenhals-Sternmoos, Gewelltes Plattmoos,  
Zypressen-Schlafmoos und verschiedene Kegelmoosarten komplettieren 
das Waldbild. 

Neben der Gewöhnlichen Fichte wurden in den 1970er und 1980er Jahren 
an vielen Stellen des Gebietes auch die als „rauchtolerant“ geltenden 
Baumarten Blau- oder Stechfichte, Serbische Fichte, Japanische Lärche und 
Murray-Kiefer ausgebracht.

Das Dreieck zwischen Deutscheinsiedel, Bad Einsiedel und Brandhübel be-
herbergte einstmals einen großen, mehr oder weniger zusammenhängen- 
den Komplex von Hochmooren mit Fichten-Moorwäldern, Latschenkiefer- 
beständen und offenen Moorzonen. Nach Jahrhunderten der Entwässerung  
(auch der Seiffener Bergbau benötigte viel Wasser!), der Torfgewinnung 
sowie den verheerenden Auswirkungen des Waldsterbens im 20. Jahrhun-
dert sind davon nur noch wenige Reste erhalten geblieben – diese zu 
schützen ist deshalb umso wichtiger. Neben einigen (wenigen) Moorkie-
fern und einem der letzten Fichten-Moorwaldreste des oberen Ost-Erzge-
birges findet man heute noch verschiedene Torfmoose, Schmalblättriges 
und Scheidiges Wollgras, Rauschbeere und einige andere Hochmoorarten. 
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Fichten
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Die meisten Bereiche sind allerdings bereits „verheidet“. Im Frühling geben 
die frischgrünen Blaubeersträucher einen sehr schönen Kontrast zu den 
weißen Stämmen der Birken, im Herbst hingegen fällt das Goldgelb des 
Pfeifengrases auf.

Die meisten Landwirtschaftsflächen werden seit langer Zeit vorrangig als  
Grünland bewirtschaftet. Auf den traditionell durch Mahd genutzten Flä-
chen wie am Goldhübel nordöstlich von Neuhausen, im oberen Frauen-
bachtal, an den Hängen des Schwartenberges, bei Oberseiffenbach sowie 
in den Rodungsinseln entlang der Schweinitz (z. B. Oberlochmühle, Brüder-
wiese) gibt es viele artenreiche Bergwiesen, die örtlich in Nasswiesen über-
gehen. Hier finden wir Arten der Feucht-, Frisch- und der Bergwiesen oft in 
enger Verzahnung. Unter anderem sind hier Wiesen-Knöterich, Verschie-
denblättrige Distel, Weicher Pippau, Kleiner Klappertopf, Berg-Platterbse, 
Wiesen-Platterbse, Bärwurz, Echtes Mädesüß, Wiesen-Margerite und Gräser 
wie Goldhafer, Wolliges Honiggras und Gewöhnliches Ruchgras zu finden. 
Im Rahmen einer Bergwiesenerfassung wurden 44 Hektar kartiert, von de-
nen reichlich 17 Hektar die Kriterien eines „Besonders geschützten Biotops“ 
(nach §26 des Sächsischen Naturschutzgesetzes) erfüllen. Dies ist ziemlich 
viel und unterstreicht die Verantwortung der Region zur Bewahrung dieses 
wertvollen Erbes.

Auf einigen Talwiesen zwischen Neuhausen und Rauschenbach sind neben 
großen Beständen an Allerwelts-Grünlandarten (Gewöhnlicher Löwenzahn,  
Scharfer Hahnenfuß, Herbst-Löwenzahn, Rasen-Schmiele) an vielen Stellen  
auch Gewöhnlicher Frauenmantel, Vielblütige Hainsimse, Wald-Storch-
schnabel und Kuckucks-Lichtnelke zu finden. In Bachnähe und auf sumpfi- 
gen Stellen treten verschiedene Seggen (u.a. Wiesen-, Grau-, Hirse-, Schlank-,  
Schnabel- und Stern-Segge), Flatter-Binse und Spitzblütige Binse, Rohr-
Glanzgras, Wald-Simse, Bach-Nelkenwurz und Flutender Schwaden auf. Der 
größte Teil dieses Gebietes wird gemäht oder mäßig („extensiv“) beweidet. 

Berg-, 
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In der Flöha leben u.a. Bachneunauge, Bachforelle und Westgroppe. Seit 
einigen Jahren tritt im Gebiet auch der Fischotter wieder auf. Unter anderem 
wurde er an der Rauschenbachtalsperre und an ihren Zuflussbächen gese-
hen. Hinter Schornstein- und Giebelverschalungen der Bergsiedlungen  
hat die Nordfledermaus ihre Wochenstuben, deren Nachweis und Erfor-
schung wir den erzgebirgischen Fledermauskundlern zu verdanken haben. 

Im Gesamtgebiet sind im Rahmen aktueller Kartierungen über 30 Tagfalter- 
arten nachgewiesen worden. Unter diesen ist der Hochmoorbläuling in Hoch- 
mooren bei Deutscheinsiedel hervorzuheben. Den Hochmoorgelbling jedoch  
kann man nur noch in den Mooren auf der tschechischen Seite antreffen. 

Das Gebiet ist vor allem auch in ornithologischer Hinsicht bedeutsam. Mit 
dem Absterben der „Einsiedler Wälder“ (infolge der Waldschäden durch die 
Abgase der nordböhmischen Kraftwerke und Chemiefabriken) in den ver-
gangenen Jahrzehnten entstanden große Waldblößen, die spezialisierten 
Vogelarten als Lebensraum besonders zusagen. Das betrifft in erster Linie 
das Birkhuhn, das auf der hiesigen Kammhochfläche eines der letzten drei 
aktuellen Vorkommen im Erzgebirge besitzt. Auch Feldschwirl, Bekassine 
und Wiesenpieper kommen hier vor. Aufgelichtete, strukturreiche Fichten-
wälder beherbergen außerdem Raufußkauz, Sperlingskauz, Waldschnepfe, 
seltener auch Nachtschwalbe, Wendehals und Raubwürger. 

Ergänzend bieten die in der Nähe gelegenen, ausgedehnten höhlenreichen  
Altbuchenbestände wieder anderen Vögeln Lebens- und Brutmöglichkeiten.  
Hier kommen u.a. Waldlaubsänger, Sumpfmeisen, Hohltauben, Schwarz-  
und Grauspechte, vereinzelt auch Zwergschnäpper und Schwarzstorch vor. 
An den Bächen können Gebirgsstelzen und, mit etwas Glück, Wasseram-
seln beobachtet werden. 

Der Nachweis von 108 Brut- und Zugvogelarten im Waldgebiet zwischen 
Deutscheinsiedel und Flöhatal war Anlass, hier ein „Europäisches Vogel-
schutzgebiet“ zu schaffen (1 337 ha), das in das europaweite Schutzgebiets- 
netz „Natura 2000“ integriert ist. Teile des beschriebenen Waldgebietes 
und einige andere in der weiteren Umgebung gehören zum FFH-Gebiet 
„Buchenwälder und Moorwald bei Neuhausen und Olbernhau“. 
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Wanderziele 
Talsperre Rauschenbach

Die Talsperre ist nach dem kleinen Dorf Rauschenbach benannt geworden. 
Es wurde im 17. Jahrhundert von Exulanten gegründet, die der Siedlung, 
wohl wegen der Lage am rauschenden Bach, ihren Namen gaben. Der Bau 
der 15,2 Millionen Kubikmeter fassenden Talsperre erfolgte 1961–1968. Die 
Staumauer ist bis zu 46 m hoch und auf der Krone 346 m lang. Die reichlich 
90 Hektar große Wasserfläche besitzt eine Länge von 2,5 km und berührt 
im hinteren Teil tschechisches Gebiet.
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Gestaut werden die Flöha sowie Rauschenbach und Wernsbach, um Teile 
des Erzgebirges bis nach Freiberg und Chemnitz mit Trinkwasser zu ver-
sorgen. Weil die Talsperre im August 2002 aufgrund von Baumaßnahmen 
abgelassen war, konnte sie das Flöhatal vor größeren Hochwasserschäden 
bewahren.

Von der Staumauer der Talsperre hat man einen imposanten Blick auf  
Rauschenbach und Neuhausen mit dem Schwartenberg. Im Frühjahr und 
Herbst rasten hier viele nordische Wasservögel, so verschiedene Enten-, 
Säger-, Gänse- und Taucherarten.

Angelfreunde frönen vor allem in der Neuwernsdorfer Bucht ihrem Hobby. 
Ausgesetzt ist in diesem künstlichen See fast die gesamte Palette von  
gebirgstauglichen Standgewässerfischen (Bach-, See- und Regenbogen
forelle, Karpfen, Barsch, Schleie, Aal, Hecht, Zander, Döbel, Rotauge).

Fische

Zwischen dem Flöhatal mit der Talsperre Rauschenbach, dem Goldhübel, 
Frauenbach, Bad Einsiedel und der böhmischen Grenze erstreckt sich ein 
großes, zusammenhängendes Waldgebiet, dessen landschaftliche Eigenart 
erst aus der Nähe deutlich wird. Besonders von den Verebnungsflächen zwi- 
schen Cämmerswalde und der Talsperre aus gesehen, baut es sich wie ein 
kleines Gebirge auf. Zahlreiche kurze und längere, gefällestarke Nebenbä- 
che der Flöha haben hier ein kleines, stark zertaltes „Mini-Bergland“ geschaf- 
fen. Von der 750 bis 850 m üNN hochgelegenen Kammregion fallen Bäche 
auf nur 4 bis 5 km Länge rund 200 bis 300 m zur Flöha hin. Die wichtigsten 
sind (von Ost nach West): Wernsbach/Pstružný potok (Forellenbach), Welz-
fluss, Dürrer Fluss, Rauschenfluss und Schwarzer Fluss, Rosenfluss.

Geologisch wird dieses kleine „Bergland“ größtenteils von Graugneisen  
der Preßnitz-Gruppe gebildet, die allerdings nur an wenigen Stellen aufge-
schlossen sind. Eindrucksvoll ist der jetzt auflässige, 50 m hohe Steinbruch 
im Rauschenflusstal. Hier wurde in den 1960er Jahren ein älterer Steinbruch 
wieder aufgewältigt, um 170 000 m3 Gneis für die Errichtung der Staumau-
er der Rauschenbach-Talsperre abzubauen. 

Unterhalb der Felskuppe des Blößensteins (nordöstlich von Bad Einsiedel 
zwischen Mittel- und Schwertweg) liegt versteckt ein stark verwachsener, 
12 m hoher Steinbruch in grobkörnigem Rotgneis, der einen Ausblick zum 
Schwartenberg, zur Augustusburg und nach Sayda bietet. 

Abgesehen von der Wiesenflur des ab 1659 als Exulantensiedlung entstan
denen Ortes Neuwernsdorf ist das gesamte Gebiet bewaldet. Mit 837 m  
Höhe bildet der Kohlberg die höchste Erhebung des Gebietes (auf deut-
scher Seite). Dass hier tatsächlich auch „gekohlt“ wurde, ist nicht nur wegen 
des Bergnamens anzunehmen. Eine Kohlfuhrstraße führte z. B. (um 1715) 
von Einsiedel über Neuhausen – Sayda – Großhartmannsdorf zu den Frei
berger Hütten. 
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Wie aus alten Forstkarten her-
vorgeht, herrscht hier seit  
jeher die Rot-Buche vor – 
begünstigt durch das kühl-
feuchte Klima (900 mm Jah-
resniederschlag, Jahresmittel 
der Temperatur: ca. 5,5 °C). In 
Teilen des Kohlberg-Gebietes 
ist auch heute noch prächti
ger, naturnaher Buchenwald 
(neben Fichten-Buchen- 
und reinen Fichtenforsten) 
vorhanden. Überwiegend 
handelt es sich jedoch um 
eher artenarme, bodensaure 
Hainsimsen-Buchenwälder. 
Die Buchen überstanden 
zwar vergleichsweise wenig 
geschädigt die extrem ho-
hen Schadstoffbelastungen 
der 1970er bis 90er Jahre, 
die die Fichtenforsten am 
nahen Erzgebirgskamm hinwegrafften, aber die damit einhergehende 
Bodenversauerung wirkte sich natürlich auch hier aus. Für anspruchsvollere 
Buchenwaldpflanzen verschlechterten sich die Existenzbedingungen. 

Abb.: 
naturnaher 
Buchenwald 
am Kohl-
berg

Das Landschaftsbild Neuhausens wird vom Schloss Purschenstein be
herrscht, das auf einem Felsrücken nordwestlich des Flöhatalkessels erbaut 
wurde und heute aus dichtem Bewuchs jahrhundertealter Parkbäume he
rausschaut. Hier ließ der Biliner Graf Borso aus dem böhmischen Geschlecht 
der Hrabišice/Hrabischitze in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts eine 
Zoll- und Geleitsburg (den „Borso-Stein“ = Purschenstein) an einem schon 
im 12. Jahrhundert erwähnten Fernhandelsweg („Alter Böhmischer Steig“) 
errichten. Die Hrabischitze, später nach ihrem neuen Sitz als Riesenburger 
bezeichnet, unternahmen große Anstrengungen, Teile des damals noch 
unbesiedelten Grenzgebirges in ihren Herrschaftsbereich zu bekommen. 
Schließlich stand zu hoffen, dass nicht nur in Freiberg Reichtümer im 
Boden schlummerten.

In nachfolgenden Jahrhunderten erfolgte der Ausbau Purschensteins zu 
einem repräsentativen Schloss als Herrschaftssitz der Adelsfamilie von 
Schönberg, die von 1389 bis 1945 die Geschicke der Region wesentlich 
mitbestimmte und zeitweise auch über beträchtlichen Einfluss am Dresd-
ner Hof verfügte. 
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2005 wurde das Schloss verkauft und seither zu einem Hotel umgebaut.

Naturkundlich besonders interessant ist der struktur- und artenreiche Laub- 
wald des ehemaligen Schlossparks. Ein 4,5 Hektar großes Gebiet südlich 
und östlich des Schlosses wurde 1957 als Flächennaturdenkmal ausgewie-
sen. Viele alte, oft höhlenreiche Laubbäume stocken im Parkgelände und 
im östlich daran angrenzenden Schatthangwald. Hierzu gehören Buchen, 
Berg-Ahorne und Eschen. Die Strauchschicht setzt sich vor allem aus 
Schwarzem Holunder, Gewöhnlicher Traubenkirsche und verschiedenen 
Jungbäumen zusammen. Die sich seit vielen Jahren stark ausbreitenden 
Spitz-Ahorne müssen in Teilen des FND durch regelmäßige Auslichtungs-
maßnahmen gezielt in ihrem Bestand reduziert werden, damit die selte-
nen Pflanzen in der Kraut- und Strauchschicht nicht verdrängt werden. 
Leider musste auch ein Teil der einst zahlreichen stattlichen Ulmen gefällt 
werden, da sie wegen des Ulmensterbens eingegangen waren. 

Als besonders attraktive Pflanzenarten kommen in beachtlicher Anzahl 
Türkenbund-Lilie, Bunter Eisenhut und die Nachtviole vor. Häufig sind wei- 
terhin Quirlblättrige Weißwurz, Ruprechtskraut, Schöllkraut, Wald-Bingel-
kraut, Berg-Weidenröschen und verschiedene Farne, wie der Wald-Frauen-
farn oder der Gewöhnliche Wurmfarn. Auch die Breitblättrige Glockenblu-
me oder die Moschus-Erdbeere sind stellenweise zu finden, seit einiger  
Zeit auch wieder das vorübergehend verschollene Gelbe Windröschen.  
An seltenen Sträuchern sind die Alpen-Johannisbeere und die Gebirgs-Ro-
se zu erwähnen. Gut ausgebaute Wege ermöglichen Spaziergänge durch 
das Waldgebiet und durch die parkähnlichen Bereiche mit zwei Teichen 
südwestlich des Schlosses. 

In der historischen Fronfeste des Schlosses Purschenstein, an der Straße 
nach Sayda, befindet sich seit 1996 ein Glashüttenmuseum, in dem ein 
wichtiger Teil der Landnutzungsgeschichte des Ost-Erzgebirges dargestellt 
wird. Die meisten Glashütten sind schon seit Jahrhunderten verschwunden,  
als die Holzvorräte des Erzgebirges nicht mehr reichten, sowohl Glas-
herstellung als auch Erzschmelzen zu versorgen, die beide enorme Mengen 
an diesem nur sehr langsam nachwachsenden Rohstoff benötigten. Nur die 
Glashütte Heidelbach am Schwartenberg produzierte bis ins 19. Jahrhun-
dert und belieferte unter anderem den Dresdner Hof und andere Adelshäu-
ser mit hochwertigen Glasprodukten. Das Museum zeigt eine Auswahl der  
Heidelbacher Erzeugnisse. Besonders interessant ist der Einblick in eine 
originalgetreu rekonstruierte Glashütte aus dem 16. Jahrhundert. Die Glas-
herstellung soll übrigens die Vorlage für ein heute im „Spielzeugwinkel“ ver- 
breitetes Handwerk geliefert haben: das so genannte Reifendrehen. Die 
Glasmacher drechselten hölzerne Formen, in die sie die Quarzitschmelze 
gossen, die dann zu Glas erstarrte. Von der Genauigkeit, mit der diese Bu- 
chenholzformen hergestellt waren, hing in wesentlichem Maße die Quali- 
tät des Glaserzeugnisses ab. Einige Drechselmeister waren darauf spezia- 
lisiert. Als die Glasherstellung auch in Heidelbach schließlich immer mehr 
an Bedeutung verlor, entdeckten sie, dass ringförmig gedrechselte Holz
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reifen auch gute Werkstücke für die Produktion von kleinen Holzfiguren dar- 
stellten. Das „Reifendrehen“ kann man im Freilichtmuseum Seiffen erleben. 

Etwa 1 km südwestlich von Neuhausen befindet sich am linken Flöhaufer 
im Wald („Wasserwand“) ein kleines Serpentinit-Vorkommen. Lesesteine 
und Blöcke bedecken eine Fläche von ca. 200 m2. Im „Taufstein“ ist die 
Jahreszahl 1635 eingemeißelt. Sie soll auf so genannte Waldtaufen wäh-
rend des 30jährigen Krieges hinweisen, als sich die Bewohner wegen der 
ständigen Gefahren oft längere Zeit in den Wäldern aufhalten mussten.

Taufstein

Eisenzeche bei Heidersdorf

Südlich von Heidersdorf und rechts der Flöha befindet sich die „Eisenze-
che“. Einige Erzgänge der Roteisen-Baryt-Formation wurden durch die 
Gruben „Weißer Löwe“ und „Rudolph-Erbstolln“ abgebaut und das Erz im 
Hüttenwerk Rothenthal bei Olbernhau ausgeschmolzen. Haupterzmineral 
ist Hämatit (Roteisenerz) als Glaskopf und Eisenglanz sowie Eisenocker.

Um 1670 entstand hier eine kleine Exulantensiedlung.

Im Schafferholz bei Heidersdorf ist in einem alten Steinbruch 1 km nördlich 
der Zechenmühle auf 50 m Länge ein „Basalt“ (Olivin-Augit-Tephrit) mit 
plumpen Säulen aufgeschlossen. Das Gestein enthält Olivin, Augit, Magne-
tit, Plagioklase, Glas und Nephelin.

Schwartenberg (787 m)

Zu Recht ist dieser Berg namengebend für eine ganze Region, gilt er doch 
im gesamten Erzgebirge als exzellenter Aussichtspunkt. Seine zentrale Lage  
spielt dabei eine Rolle, aber auch seine Oberflächenform, die einer flachen 
Pyramide ähnelt. Da kaum bewaldet, tritt der Berg allseitig hervor.

Wahrzeichen des Schwartenberges ist seine weithin sichtbare Baude, die 
der Erzgebirgsverein 1926/27 als „Unterkunftshaus“ errichtet hatte. Auf dem  
Gipfel schauen Gneisklippen hervor. Die Umgebung besteht vor allem aus 
Wiesen, Weiden und Steinrücken, nur am Westhang wächst etwas Wald.

Einige der Wiesen sind botanisch interessant. Nach der Waldrodung blieb 
der Berg bis zum heutigen Tage weitgehend kahl. Die strauchförmigen, 
krummholzartigen Ebereschen auf dem Gipfel sind gezeichnet von den 
Kräften des Wetters. 

Die exponierte Lage gestattet eine Rundsicht, die zu den umfassendsten 
im Erzgebirge gehört. Eine Kupferplatte bei den Gipfelfelsen gibt mit Rich-
tungspfeilen Auskunft über das Panorama: 

Nach Süden breitet sich im Vordergrund die Gemeinde Seiffen aus, deren 
zahlreiche Ortsteile sich über die Hänge erstrecken. Südlich davon ragt die  
auffällige, dicht bewaldete Kuppe des 823 m hohen Ahornberges empor. 
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Tief unten im Schweinitztal liegt auf einem Bergrücken die alte Bergstadt 
Hora Svaté Kateřiny/St. Katharinaberg. Dahinter, auf böhmischer Seite, er- 
hebt sich wuchtig das bis über 900 m ansteigende „Bernsteingebirge“ mit 
Medvĕdí skála/Bern- oder Bärenstein(924 m), Liščí vrch/Fuchsberg (905 m),  
die Höhe mit den Häusern von Lesná/Ladung (911 m), der Lesenská pláň/
Hübladung (921 m) und am westlichen Abhang der „Große oder Eduard-
stein“, ein gewaltiger Granitgneisfelsen. An seinem Fuße breiten sich die 
kleinen Weiler Malý Háj/Kleinhaan (848 m) und Rudolice/Rudelsdorf mit 
dem unverwechselbaren Kirchlein aus. Weiter nach Südwesten sind die 
Basaltplatte des Kamenný vrch/Steindl (842 m) und die großen Waldge
biete zu beiden Seiten des Natzschungtals zu sehen. Dahinter kann man 
bei guter Sicht Jelení hora/Hassberg, Klínovec/Keilberg, Fichtelberg, 
Bärenstein, Scheibenberg und Pöhlberg sowie Auersberg erkennen. Nach 
Nordwesten erblickt man im Mittelgrund Heidersdorf, Dittersbach und 
Neuhausen mit dem Schloss Purschenstein, ferner die alte Bergstadt Sayda 
(670 m, mit Kirch- und Wasserturm) vor der bewaldeten Saydaer Höhe 
(729 m). Vorbei am Windpark des Saidenberges (700 m) und der Voigts-
dorfer Höhe (707 m) sind neben zahlreichen Ortschaften der Nordwest-
Abdachung des Gebirges die massigen Gebäude der Augustusburg zu 
erkennen. Im Norden liegt das große, zusammenhängende Waldgebiet 
zwischen Chemnitzbachtal und Gimmlitztal, dahinter der Burgberg (621m)  
bei Lichtenberg und einige Schornsteine bei Brand-Erbisdorf und Freiberg 
(Halsbrücker Esse). Von Frauenstein ist nur der Sandberg (678 m) mit seinem 
Sendemast zu sehen; die Stadt selbst wird durch ein Wäldchen verdeckt. 
Von Nordost bis Südost breiten sich in den kammnahen Regionen die 
größeren Waldgebiete um Holzhau sowie die Einsiedler Wälder aus. Zwei 
Berge überragen deutlich die breiten, flachen Kammhochflächen: die 
Basaltplatte des Bradáčov mit dem Zámeček/Jagdschloss Lichtenwald  
(876 m) und der Granitporphyrrücken der Loučná/Wieselstein (956 m). 

Der Schwartenberg besteht aus fein- bis mittelkörnig-flasrigem Graugneis 
(Paragneis) der Preßnitzer Gruppe (früher Marienberger Gneise). Außer 
an den Gipfelfelsen, wo feinkörnig-dichte, feldspatarme Gneise anstehen, 
findet man das Gestein auch östlich davon in einem aufgegebenen Stein-
bruch an der Straße nach Neuhausen.

Auch Bergbau ging am Schwartenberg um: der Berg trägt seinen jetzigen 
Namen wahrscheinlich nach dem Grubennamen „die Schwardte“ (1737). 
Die Erzgänge gehören der kupferreichen Variante der kiesig-blendigen 
Bleierz-Formation an. Doch der Bergbau auf Kupferkies, Silbererz und 
Zinnstein war offenbar unergiebig. 1871 – 74 wurde er dennoch erneut 
aufgenommen: Westlich des Schwartenberges erinnern noch eine Pinge 
und eine Halde an den „Kaiser-Wilhelm-Schacht“. 

Ein älterer Name für den Schwartenberg ist „Kaiserstein“, zu Ehren des 
österreichischen Kaisers Joseph II, der den Berg 1779 auf einer Erzgebirgs-
reise bestiegen hatte.

Vom 15. bis ins 19. Jahrhundert (ca. 1830) war am Osthang des Schwarten-
berges die Glashütte Heidelbach in Betrieb. 
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Wahrscheinlich mehrere hunderttausend Gäste kommen alljährlich nach 
Seiffen (allein 100 000 zum Spielzeugmuseum!), aber nur wenige besuchen  
die beiden Pingen, die in unmittelbarer Nähe des Ortszentrums von der  
langen und interessanten Bergbaugeschichte künden. Ein Lehrpfad („His- 
torischer Bergbausteig“) führt unter anderem zur „Geyerin“ und zur „Neu-
glücker Stockwerkspinge“. 

Die südlich gelegene „Geyerin“ wurde erstmals 1593 erwähnt und ist 22 m 
tief, die nördliche Pinge „Neuglück“, 1570 erwähnt, ist 25 m tief.

Die Lagerstätte nimmt im Vergleich zu anderen des Erzgebirges eine ge-
wisse Sonderstellung ein. Granit liegt hier offenbar in größeren Tiefen und 
wurde noch nicht gefunden. Dabei hat das Aufdringen von granitischen 
Magmen im Variszischen Gebirge sicher auch hier für die Vererzungen mit 
Zinnstein (Kassiterit) geführt. Im Zentrum der Lagerstätte befindet sich 
eine Gneis-Quarz-Brekzienzone (Zwitterstockwerk). Hitze und Druck hatten 
das ursprüngliche Material zu Bruchstücken zerrüttet, die in der nach
folgenden Zeit wieder neu verkitteten – ein solches Gestein wird Brekzie 
genannt. Dabei kam es zur Anreicherung von Erzen. Diese drangen als 
Dämpfe („hydrothermal“) oder Gase („pneumatolytisch“ – 400 bis 500 °C) 
auch in die Klüfte des umgebenden Gesteins ein und schlugen sich hier  
als Erzgänge nieder. 

Die Erzgewinnung vollzog sich erst im Tiefbau (bis ca. 90 m), später auch 
nahe oder an der Erdoberfläche, d. h. „steinbruchähnlich“ von oben nach 
unten. Damit handelt es sich bei den Seiffner Pingen eigentlich um „Tage-
baurestlöcher“ und keine Einsturzpingen (wie etwa in Altenberg). An der 
Geyerin-Pinge ist noch zu erahnen, auf welche Weise man einstmals das 
Gestein abbaute: eine rußgeschwärzte Vertiefung an der Felswand stammt 
vom so genannten Feuersetzen. Mit viel Holz wurde große Hitze entfacht, 
die Bindungen zwischen den Gesteinsbestandteilen damit gelockert, so 
dass die Arbeit für Schlegel und Eisen anschließend etwas leichter war. 

In der Nähe der Pingen sind noch zwei Mundlö-
cher vom „Heiligen Dreifaltigkeitsstolln“ und vom 
„Johannisstolln“ vorhanden. Hinzu kommt der 
1988 wiederentdeckte Erbstolln „Segen Gottes“. 
Weiterhin befinden sich auf Seiffener Fluren noch 
zehn weitere, gut erhaltene Bergwerkshalden und  
andere bergmännische Wahrzeichen, die jetzt un- 
ter Denkmal- und Naturschutz stehen. Der Berg-
bausteig umfasst insgesamt 20 Stationen. 

Im Jahre 1937 wurde in der Pinge „Geyerin“ eine 
Freilichtbühne gebaut, die auch heute noch für 
Veranstaltungen genutzt wird. Die charakteristi
schen Zeugnisse des früheren Bergbaus blieben 
dadurch aber erhalten.
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Der höchste Berg 
zwischen Seiffen und 
Schweinitztal ist weniger bekannt als der 
Schwartenberg, obwohl er diesen um  
36 m überragt. Das liegt sicher nicht nur  
an der fehlenden Einkehrmöglichkeit. 
Der Ahornberg ist durchweg bewaldet 
und bietet nur vom Waldrand aus eine 
Aussicht auf den böhmischen Kamm, den 

Bergrücken von Katharinaberg (mit Stadt und Aussichtsturm) und zum 
Schwartenberg. Dass er sich hoch (etwa 150 m) über das Schweinitztal 
bei Brüderwiese erhebt, sieht man z.B. eindruckvoll vom Erzgebirgskamm 
oberhalb von Mníšek/Einsiedl aus. 

Geologisch ist der Ahornberg durch sein Basaltvorkommen bekannt. Es 
handelt sich hier um einen „Olivin-Augit-Tephrit“ (früher als Feldspatbasalt 
bezeichnet). Das gangartige Vorkommen setzt im Marienberger Graugneis 
(Paragneis) auf und ist in einem kleinen ehemaligen Steinbruch aufge-
schlossen. Der Gang verläuft in NW-SO- Richtung und ist etwa 75 m lang 
und 5 m mächtig, mit horizontalen, sechsseitigen Säulen. Viele Nebenge-
steinseinschlüsse von Gneis und auch größere Olivinknollen treten auf. 

Der Hochwald des Ahornberges besteht aus Rot-Buche, Fichte sowie Misch-
beständen von beiden. Die Buchenbestände gehören zu den höchstgele-
genen im Ost-Erzgebirge, neben denen vom Hemmschuh (824 m üNN) bei 
Rehefeld-Zaunhaus und am Bouřňák/Stürmer (869 m üNN) bei Mikulov/ 
Niklasberg sowie auf dem Kamenný vrch/Steindl (842 m üNN) bei Brandov/ 
Brandau. Dem rauen Klima entsprechend wachsen die Rot-Buchen hier 
nicht in den Himmel – neben „Krüppelwüchsigen“ erreichen einige aber 
dennoch ganz beachtliche Dimensionen. 

Ein am Freilichtmuseum beginnender Naturlehrpfad führt zum Ahornberg 
und bietet naturkundliche Erläuterungen.

Der Ahornberg und die umgebenden Höhen (Zaunhübel, Grauhübel) wa- 
ren in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts ganz besonders schlimm 
und vor allem sehr frühzeitig den schwefeldioxidreichen Abgasen der nord- 
böhmischen Braunkohleverbrennung ausgesetzt. 1956 erkannten die Förs-
ter die ersten Schäden, in den 1970er Jahren begann das flächige Abster-
ben der Fichtenforsten. Die Luftschadstoffe kamen vor allem bei Südwin-
den mit dem „Böhmischen Nebel“ über den Einsiedler Pass geschwappt. 

Anstelle der abgestorbenen Fichten wurden zunächst Birke und Eber
esche eingebracht (z. B. Steinbruchweg). Dann pflanzten die Förster – und 
mit ihnen sehr viele, mehr oder weniger freiwillige Helfer – auch in der 
Umgebung des Ahornberges „rauchtolerante“ Blaufichten, um unter den 
Bedingungen extremer Schadstoffbelastungen wenigstens einen Teil der 
Waldfunktionen zu sichern.
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Wer sich für die Geschichte 
der Landschaft interessiert, 
sollte sich unbedingt einen 
Besuch des Freilichtmuse-
ums am oberen Ende des 
Ortsteiles Heidelberg (in der 
Nähe der Seiffenbachquelle) 
vormerken. Seit Anfang der  
1970er Jahre wurden hier 
rund um ein historisches Wasserkraftdrehwerk erzgebirgstypische Gebäude 
wieder aufgebaut, die woanders abgerissen werden mussten. Die liebevoll 
rekonstruierten Fachwerkhäuser, Holzscheunen und Werkstätten bieten 
jetzt das Bild einer typischen Streusiedlung der Kammregion. Dokumentiert 
wird das Leben zwischen 1850 und 1930 – einer Zeit, die für die einfachen 
Menschen harte Arbeit und viele Entbehrungen bedeutete, in der aber auch  
die vielfältigen Landnutzungsformen zu dem vermutlich höchsten Arten-
reichtum seit Besiedlung des Erzgebirges führten. Dieser Aspekt steht freilich 
nicht im Mittelpunkt des volkskundlichen Museums, aber neben historischer 
Holzbearbeitung, Spielzeugherstellung und anderen traditionellen Gewer-
ken gibt es auch Dreifelderwirtschaft und Heuwiesen zu erleben.

Freilichtmuseum

Oberhalb von Heidelberg, am Rande der ausgedehnten „Einsiedler Wälder“, 
liegt das früher als „höchstgelegenes Kur- und Badedorf sowie Mineralbad 
Sachsens“ bekannte Bad Einsiedel (nahe der Straße Neuhausen – Deutsch-
einsiedel, in 750 m Höhe). Der Wohnplatz muss schon sehr lange als solcher 
existiert haben, denn die Mönche des Klosters Ossegg unterhielten hier 
einen Klosterhof (Grangie) im Rahmen ihrer kolonisatorischen Bestrebun
gen diesseits des Kammes. Später befand sich hier eine Umspann- und 
Raststätte für Pferdefuhrwerke. 

Die Heilwirkung der Quellen des Frauenbachs soll schon im 16. Jahrhun-
dert bekannt gewesen sein. Vier eisen- und schwefelkieselsäurehaltige 
Quellen brachten Linderung bei rheumatischen und Hauterkrankungen.  
Bis 1937 wurden die 1723 errichteten Badestuben genutzt. 

Seit den 1970er Jahren durchziehen die breiten Schneisen der Gasleitungs-
trassen (Erdgasfernleitung und Äthylen- bzw. „Produktenleitung“ Záluží – 
Böhlen) Wälder und Wiesen. Eine Gabelung liegt östlich von Bad Einsiedel, 
und eine weitere Gasleitungstrasse ist in Planung.  

Nahe Bad Einsiedel wurde um 1700 Amethyst abgebaut – Schalen aus 
„Purschensteiner Amethyst“ finden sich u. a. im Dresdner Grünen Gewölbe. 
Doch bereits 1737 galt das Vorkommen als erschöpft. 
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Moorgebiet Deutscheinsiedel

Die größten Hochmoorflächen des Landkreises Mittelsachsen befinden sich  
auf dem Erzgebirgskamm bei Deutscheinsiedel. Am bekanntesten ist das 
„Deutscheinsiedler Hochmoor“, ein ca. 54 ha großes Moorareal, das in einer 
ausgedehnten und flachen Mulde aufwuchs. Bäche und kleine Hangmul-
den gliedern den Torfkörper in mehrere Moorkerne, die sich in einem nach  
Osten gebogenen Halbkreis vom Schweinitzbach über den Fuß des Teich-
hübels bis nach Bad Einsiedel verteilen. Diese zwei bis drei, teils fast fünf 
Meter mächtigen und nährstoffarmen Torfauflagen sind recht gut an ihrem 
Beerstrauchreichtum und oft auch am Vorkommen der Rauschbeere zu er-

kennen, während die umgebenden, flachgründigen Torfbereiche 
oft nur von Drahtschmiele, Pfeifengras und Wolligem Reitgras, 
seltener auch von Seggen und Torfmoosen bewachsen sind. In 
gering geneigten Muldenlagen können diese Bereiche sogar 
nasser als die Moorkerne selbst sein. Solche waldfreien Zwischen- 
moore finden sich z. B. an der Schweinitz oder im Zentralbereich 
der Mulde. Sie sind schon von weitem an Seggenbeständen 
(Schnabel-, Wiesen-Segge) und oft auch an abgestorbenen Fich-
ten zu erkennen. Bei näherem Herantreten finden sich oft verlan
dete Gräben. Nur im Brandhübelmoor gibt es einen kleinen, sehr 
nassen und waldfreien Hochmoorrest. Zu den Eigenarten des 
wasserreichen Gebietes gehören weiterhin flächige Quellberei
che mit Wald-Schachtelhalm, Sumpf-Vergissmeinnicht, Sumpf-
Kratzdistel und Quell-Sternmiere. Trotz Entwässerung zeigen sich 
heute noch viele klassische, teils selten gewordene Moorstruk-
turen wie Randgehänge und Laggs. All dies bringt eine bemer-
kenswerte Vielfalt mit sich, die früher sicher noch viel größer war. 

Seit dem 17. Jahrhundert entwässert der nach Seiffen führende Heidengra-
ben die Einzugsgebiete der Moore. Dieser mehr als 3 km lange Kunst
graben wurde um 1600 angelegt und führt mit minimalem Gefälle (25 m) 
Wasser aus dem Einzugsgebiet der Schweinitz über die Wasserscheide zum 
Seiffenbach, damit dieser den Seiffener Erzwäschen und (später) Wasser-
kraftdrehwerken genügend Energie geben konnte. 

Nach 1820 entstanden ausgedehnte Entwässerungssysteme mit über  
49 km Gräben, welche die Moore trocken legen und in produktive Wald-
standorte umwandeln sollten. Ein für den Zeitraum von 1880 bis 1947 
nachweisbarer Torfstich zerstörte etwa 1/3 des Brandhübelmoores. Noch 
bis in die 1960er Jahre existierten im Gebiet größere Fichten-Plenterwälder. 
Das 1961 ausgewiesene Naturschutzgebiet „Heidengraben“ wurde mit 
dem einsetzenden, immissionsbedingten Waldsterben wieder gelöscht. 

Die Folgen von Entwässerung, Torfstecherei und Immissionen prägen das 
Gebiet heute ganz erheblich. Alle Torfkörper sind stark degradiert, sehr 
trocken und damit überwiegend waldfähig. Das Alter der Fichtenbestände 
überschreitet kaum 40 Jahre. Sie können je nach Standort den Wollreitgras-
Fichtenwäldern (nährstoffreichere Torfe) bzw. Fichten-Moorwäldern (arme 

mehrere 
Moorkerne

Abb.: Hoch-
moorrest im 
Brandhübel-
moor

Heiden
graben



65Wanderziele

Torfe) zugeordnet werden. Die auffälligen Birkenbestände gehen maß-
geblich auf das Engagement des Revierförsters Helmut Kluge (Dienstzeit 
1963 –1990) zurück, der in einem damals ungewöhnlichen Ausmaß gezielte 
Schneesaaten vornahm, um den Wald zu erhalten. Teils entwickelten sich  
die Birkenbestände auch spontan. In allen Fällen handelt es sich um Pio
nierwälder, entweder auf Standorten von Wollreitgras-Fichtenwäldern oder – 
als sekundärer Birken-Moorwald - von Fichten-Moorwäldern. Einen schönen 
Anblick bieten sie trotz alledem. Im Frühjahr ergibt das hell leuchtende, 
frisch ausgetriebene Grün der Heidelbeeren und Birken, zusammen mit 
den weißen Birkenstämmen und einem blauen Himmel, eindrucksvolle 
Waldbilder. 

Als wertvolle Reste der früheren Moorvegetation finden sich noch eine 
Vielzahl Torfmoosarten, Scheidiges und Schmalblättriges Wollgras, Rausch-
beere, lokal auch ein Rest an Moosbeere sowie ein autochthoner Bestand 
Moor-Kiefer. Außerdem existiert noch sehr kleinflächig einer der letzten 
osterzgebirgischen Bestände des Fichten-Moorwaldes. Bemerkenswert und  
sehr schützenswert sind zudem die letzten Vorkommen des früher wohl 
wichtigsten Torfbildners in der Region, des Torfmooses Sphagnum magel-
lanicum sowie stark nässebedürftiger Schlenkenbewohner (Drepanocladus 
fluitans, Sphagnum tenellum, S. cuspidatum) und nicht zuletzt von Spha-
gnum rubellum.

Gegenwärtig gibt es umfangreiche Bemühungen zum Erhalt und zur  
Wiederbelebung der stark gefährdeten Moorvegetation. Seit 1998 erfolgen 
durch Sachsenforst-Mitarbeiter Maßnahmen zur Wiedervernässung, z.   B.  
das Anstauen von Gräben. Zwischenzeitlich konnte sich auf kleinen Teil
flächen das hochmoortypische Arteninventar bereits regenerieren und 
ausbreiten.

Das Moorgebiet von Deutscheinsiedel ist auch ein bedeutender Lebens-
raum von Vogelarten naturnaher, strukturreicher Laub-, Misch- und Ge-
birgsnadelwälder. Hinzu kommen viele Arten, die Blößen und Kahlflächen 
im Wechsel mit lockeren Vor- und Moorwäldern sowie Zwergstrauchvege-
tation, Moore, Wiesen, Sukzessionsflächen und sonnigwarme Waldsäume 
bevorzugen. Deshalb wurde der gesamte Erzgebirgskamm bei Deutschein-
siedel als Vogelschutzgebiet von europäischer Bedeutung ausgewiesen.

Als geschützte und seltene Brutvogelarten kommen hier Bekassine, Birk-
huhn, Grauspecht, Neuntöter, Raubwürger, Raufußkauz, Schwarzspecht, 
Schwarzstorch, Sperlingskauz, Uhu, Wachtelkönig, Wendehals, Feldschwirl 
und Zwergschnäpper vor. Sporadisch tritt auch der sehr seltene Ziegen-
melker auf.

Als Phänomen sei noch die Gisela-Quelle mit dem Verlorenen-Brunnen-
Bach erwähnt, der nach kurzem Lauf auf der flachen Kammhochfläche zwi- 
schen Dachshöhe (heute: Klugehübel) und Teichhübel fast wieder versickert.  
Hier beginnt auch das Flussgebiet der 17,6 km langen Schweinitz. Über 
einen Graben ist sie mit dem Černý rybnik/Schwarzer Teich (802 m üNN) 
verbunden, der über den Bilý potok hauptsächlich nach Süden entwässert.
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Die Schweinitz entspringt in den „Einsiedler Wäldern“ beiderseits der Gren-
ze in einer Höhe von fast 800 m üNN und mündet nach 17,6 km langem 
Lauf in 475 Höhe zwischen Hirschberg und Oberneuschönberg in die Flöha.  
Das Gefälle beträgt damit etwa 325 m (meist zwischen 2 und 1,5 %), die 
Abflussspende durchschnittlich einen Kubikmeter pro Sekunde. Das Ein- 
zugsgebiet der Schweinitz umfasst 63,4 km2 und befindet sich fast zu glei-
chen Teilen in Sachsen und in Tschechien. 

Bis etwa Brüderwiese bildet die Schweinitz ein flaches Muldental, dann 
wird daraus ein tief eingeschnittenes Kerbsohlental mit Überresten hang-
paralleler eiszeitlicher Terrassen (in Höhen von 140 bis 135 m sowie 75 bis 
65 m über Talsohle). Unterhalb von Niederlochmühle werden linksseitig die 
Talhänge in Richtung auf Brandov/Brandau flacher. Bezieht man die nur 
wenige Kilometer entfernten, in der ČR bis über 900m /NN ansteigenden 
Höhen in die Betrachtung ein, so wird die für erzgebirgische Verhältnisse 
starke Reliefenergie deutlich (Schweinitz bei Deutschkatharinenberg:  
565 m). Die rasche Einschneidung der Schweinitz ist durch die Tiefenlage 
des Vorfluters „Flöha“ bedingt. 

Verständlich, dass die Nutzung der Wasserkraftreserven durch Mühlen in 
der Vergangenheit eine große Rolle gespielt hat. So waren in der 2. Hälfte 
des 19. Jahrhunderts an der Schweinitz und ihren (kurzen) Nebenflüssen 
über 25 Mühlen in Betrieb (davon ca.15 auf der böhmischen Seite), und 
zwar als Mahl- und Ölmühlen sowie Brettsägen. Als letzte Zeugen des Müh-
lengewerbes existieren noch manche der Kunst- bzw. Mühlgräben. 

Abgesehen von den Erzwäschen und Pochwerken 
waren auch Hammerwerke im Schweinitztal vorhan-
den, z. B. in Deutsch-Einsiedel (Hammerwerk, später 
Sensenhammer, sogar ein Hochofen).

Von 1927 bis 1966 (bis 1969 Güterverkehr) verkehrte 
die Schweinitztalbahn von Olbernhau-Grünthal  
nach Deutschneudorf. Eine geplante Verlängerung  
der Strecke (oder sogar Untertunnelung des Gebirgs
kammes) scheiterte immer wieder aus ökonomi
schen bzw. politischen Gründen. 

Am Mittellauf der Schweinitz erhebt sich ein auffälliger, nach drei Seiten  
steil abfallender Bergrücken (morphologisch ein „Riedel“) mit zwei Erhe
bungen (728 bzw. 723 m). Die Erosion der Schweinitz und eines Neben-
baches (Kateřinský potok/Zobelbach) haben diesen Sporn herausmodelliert,  
der sich im Nordwesten 145 m über das Flusstal erhebt. Ursache dieser un- 
gewöhnlichen Erscheinung sind zwei Verwerfungslinien im Untergrund des  
Flöha- bzw. Schweinitztales, zwischen denen hier eine Erdkrustenscholle 
gewissermaßen „eingeklemmt“ wurde und später herausgewittert ist. Auf 
dem Bergrücken entstand im 16. Jahrhundert die Bergstadt St. Katharina-
berg/Hora Svaté Kateřiný mit dem Ortsteil „Grund“ entlang des Zobelbachs.

Schweinitztal (Svídnický potok / Svídinice)
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Bergbau fand einst nicht 
nur in der böhmischen 
Bergstadt Katharinaberg, 
sondern auch auf der 
gegenüberliegenden Seite 
der Schweinitz statt. 1998 
wurde in Deutschkathari-
nenberg durch Zufall unter der ehemaligen Bahnlinie das Mundloch eines 
Stollns wiederentdeckt. Um dieses Bergwerk ranken sich Berichte – und 
Legenden – über hier im Zweiten Weltkrieg versteckte Dokumente und 
Kunstschätze. Angeblich sollen sogar Teile des verschollenen, berühmten 
„Bernsteinzimmers“ verborgen sein, das von den deutschen Truppen aus 
einem Palast bei Leningrad (heute St. Petersburg) entwendet worden war.  
In sehr medienwirksamen Aktionen sorgt der Deutschneudorfer Bürger- 
meister seither mit immer neuen Schatzsuchen für überregionale Bekannt- 
heit des kleinen erzgebirgischen Grenzortes. 

Sichtbarstes Ergebnis der Initiativen ist ein Schaubergwerk („Abenteuer 
Bergwerk Bernsteinzimmer“). Nichtsdestotrotz erfährt der Besucher auch 
Wissenswertes aus der Bergbaugeschichte der Region. Diese begann in 
Deutschkatharinenberg um 1500. Gefördert wurden vor allem Silber und 
Kupfer. Bis 1882 war die Fortuna-Fundgrube in Betrieb. 

Seit November 1997 ist in Deutschneudorf in der alten Schule das „Haus 
der erzgebirgischen Tradition“ mit einer Ausstellung zur Geschichte des 
Ortes untergebracht.

Die kleinen Rodungsinseln an der Schweinitz wurden aufgrund ihrer abge-
legenen Lage und ihrer geringen Flächengrößen zu DDR-Zeiten weniger 
intensiv bewirtschaftet als andere Grünlandgebiete. So konnten sich vor 
allem bei Oberlochmühle, Deutschneudorf, Brüderwiese und Deutschein-
siedel noch einige schöne, artenreiche Bergwiesen erhalten. Im Mai/Juni 
blühen hier u. a. die typischen Arten Bärwurz, Alantdistel, Rundblättrige 
Glockenblume und Margerite, seltener auch Weicher Pippau, Zittergras, 
Berg-Platterbse und Heide-Nelke.

Schaubergwerk 
Fortuna-Stolln

Seiffener Grund
Zwischen Seiffen und Oberlochmühle hat sich ein Nebenbach der Schwei-
nitz ein tiefes Tal geschaffen, dessen junge Sand- und Kiesablagerungen 
einst mindestens 150 Jahre lang von „seifenden“ Erzsuchern um und um 
gewühlt wurden, bevor der „eigentliche“ Bergbau im Festgestein von Seif- 
fen begann. Heute führt die viel befahrene Straße Olbernhau – Seiffen 
durch den Talgrund. 
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Die geologischen Verhältnisse sind ein-
fach: überall bilden Rotgneise (Muskovit-
Plattengneise mit Quarz, Kalifeldspat und 
saurem Plagioklas) den Untergrund. Im 
unteren Teil des Seiffengrundes tritt an 
beiden Talflanken als geologische Beson-
derheit der seltene Serpentinit (anstehend 
und als Lesesteine) inmitten der Gneise auf.

Zu beiden Seiten des Seiffener Grundes 
sowie ebenfalls an den rechtsseitigen Hän- 
gen der unteren Schweinitz findet der  
Wanderer sehr schöne, naturnahe Wälder. 
Dabei handelt es sich überwiegend um 

bodensaure Fichten-Buchen-Mischwälder, leider inzwischen fast ohne 
Weiß-Tanne (die von Natur aus zu dieser Waldgesellschaft gehören würde). 
Wo es etwas feuchter ist, finden sich Übergänge zum artenreicheren Spring- 
kraut-Buchenwald, an Steilhängen auch zu Schlucht- und Schatthangwäl-
dern. Die im Allgemeinen gut entwickelte Bodenvegetation beherbergt 
somit Arten, die sehr unterschiedliche Standorte repräsentieren: Draht-
schmiele, Heidelbeere, Wolliges Reitgras, Purpur-Hasenlattich, Quirlblättri- 
ge Weißwurz, Frauenfarn, Breitblättriger Dornfarn, Weiße Pestwurz, Echtes  
Springkraut und Hain-Gilbweiderich. Unter den Moosen herrschen Schwa-
nenhals-Sternmoos und Schönes Widertonmoos vor. An zahlreichen Quell-
standorten sind ferner die Winkel-Segge und Torfmoose, insbesondere das  
Gekrümmte Torfmoos (Sphagnum fallax) zu finden. Interessant ist das rela-
tiv häufige Auftreten der Wald-Hainsimse, die sich hier bereits in der Nähe 
ihrer östlichen Verbreitungsgrenze befindet. 

In den feuchten Hangmulden bilden außer den Rot-Buchen auch Berg-
Ahorne, Eschen und teilweise auch noch Berg-Ulmen die Baumschicht. 
Neben den noch deutlich sichtbaren Spuren einer früheren intensiven Wald- 
nutzung sind in der Nähe des Baches noch bzw. wieder zahlreiche Struktur
elemente eines naturnahen Erlen-Eschen-Bachwaldes und am unmittelbar 
angrenzenden Hang Arten der Schlucht- und Schatthangwälder zu erken-
nen. Sehr üppig wachsen im Seiffener Grund unter anderem Wald-Ziest, 
Riesen-Schwingel, Echter Baldrian, Sumpf-Pippau, Fuchssches Greiskraut, 
Kletten-Labkraut, Bunter Hohlzahn, Wald-Reitgras, Goldnessel, Frauenfarn,  
Breitblättriger Dornfarn und verschiedene Sträucher (insbesondere Him-
beere). Erwähnenswert ist auch ein fast 100 m2 großes Vorkommen des 
Straußenfarnes am Seiffener Bach (Nähe Dreiweg). 

Der Serpentinit tritt zwar in zahlreichen Felsen zutage, aber die „Serpentin-
flora“ ist hier dennoch weitaus weniger ausgeprägt als in Zöblitz. Auf zwei 
sehr kleinflächigen Felsanschnitten (4 m2 und 8 m2) wächst immerhin der 
in ganz Deutschland sehr seltene Serpentin-Streifenfarn. 

Seit 1961 stehen etwa 170 Hektar der Waldfläche als Naturschutzgebiet 
„Hirschberg-Seifengrund“ unter Schutz. Das Gebiet gehört mittlerweile 
auch zum europäischen Schutzgebietssystem NATURA 2000. 

Abb.: Buchenwald im Naturschutzgebiet 
„Hirschberg – Seiffener Grund“
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Zu den ältesten Städten des Ost-Erzgebirges gehört Sayda, einst Grenzfeste 
und Zollstation an einem der früher wichtigsten Handelswege der Region –  
der „Alten Salzstraße“ von Halle/Leipzig nach Prag. Die vom Zisterzienser-
Orden des nordböhmischen Klosters Osek/Ossegg vorangetriebene Er-
schließung dieses Teils des Ost-Erzgebirges erreichte hier einen nördlichen 
Vorposten. Schon 1192 wird Sayda in der Stiftungsurkunde des Klosters er- 
wähnt. Anfang des 14. Jahrhunderts gelangte die Gegend dann in meiß-
nischen/sächsichen Herrschaftsbereich. 500 Jahre lang hatte die Adelsfami-
lie von Schönberg auch in Sayda das Sagen. Weil sich hier mehrere der sich 
entwickelnden Handelswege kreuzten, wurde die 1442 zur Stadt erklärte 
Ortschaft zu einem regional bedeutsamen Rast- und Handelsplatz. 

Über die interessante Stadt- und Regionalge-
schichte informiert das kleine Heimatmuseum 
„Hospital zu St. Johannis“ im ältesten Gebäude  
(1508 errichtet) von Sayda. Dokumentiert wird 
die Arbeits- und Lebenswelt der Erzgebirgler 
seit dem 13. Jahrhundert.

Sayda liegt in knapp 700 m Höhe auf der Was-
serscheide zwischen Mulde und Flöha und ist 
mit seinem 25 m hohen Wasserturm schon von 
weither zu erkennen. Von den Anhöhen (z. B. 
Hexenberg) rings um die Stadt bieten sich sehr 
schöne Ausblicke. Die höchsten Erhebungen 
(Saydaer Höhe, 729 m üNN; Friedrich-August-Höhe, 736 m üNN) sind zwar  
mit Nadelholzforsten bestockt, aber an den Waldrändern verlaufen aus-
sichtsreiche Wanderwege. Anders als im „Seiffener Winkel“ prägen hier  
typische Waldhufendörfer die Landschaft, vor allem beim Ortsteil Friede-
bach teilweise noch mit Steinrückenstrukturen. In der Gegend trifft man 
mitunter noch auf recht artenreiche Bergwiesen und an einigen nicht oder 
wenig meliorierten Quellbereichen der Bäche auch auf bunte Nasswiesen.

Wanderziele in der Umgebung

Sayda

Das etwa einen Kilometer nordwestlich von Sayda gelegene Flächennatur- 
denkmal ist reich an Teichen, Weidengebüschen sowie an Berg- und Nass-
wiesen. Auch Ansätze einer Vermoorung sind stellenweise erkennbar. Der 
gesamte an der Westseite des FND gelegene Weg zum ehemaligen Forst-
haus bietet einen wunderschönen Blick auf den überwiegend von Wald 
umgebenen Biotopkomplex. 
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Großflächig sind Sumpf- und Nasswiesenpflanzen wie Mädesüß, Rauhaari-
ger Kälberkropf, Sumpf-Dotterblume, Wiesen-Knöterich, Kuckucks-Licht-
nelke und viele andere Pflanzen zu erkennen. Als seltene Pflanzen treten 
auf den Nasswiesen auch Sumpf-Blutauge und auf den weniger feuchten 
Bergwiesenabschnitten im Nordosten örtlich Arnika auf. Als weitere typi-
sche Bergwiesenpflanzen sind vor allem Bärwurz, Verschiedenblättrige 
Kratzdistel, Weicher Pippau und Berg-Platterbse zu finden.

Sumpfige Bereiche und die Verlandungszonen der Teiche sind reich an 
verschiedenen Binsen (vor allem Spitzblütige Binse und Flatter-Binse) und 
Seggen (Hirse-, Wiesen- und Schlank-Segge sowie die sehr seltene Hart-
manns Segge).

Nasswiesen

FND „Schwemmteichwiese“ 
zwischen Sayda und Neuhausen

Das von Wald umgebene, landschaftlich reizvolle Gebiet weist ein natur-
nahes Fließgewässer, zwei Teiche und überaus artenreiche Wiesen auf. Auf 
den seit 1990 wieder extensiv bewirtschafteten Grünlandbiotopen (Ab-
schnitte mit Bergwiesen, Nasswiesen und kleinflächigen Borstgrasrasen)  
kommen vor allem Bärwurz, Wiesen-Knöterich, Sumpf-Kratzdistel, Verschie-
denblättrige Kratzdistel, Zickzack-Klee, Kuckucks-Lichtnelke, Blutwurz, 
Echtes Mädesüß, Berg-Platterbse, Gewöhnliches Kreuzblümchen, Sumpf-
Blutauge, Kleiner Baldrian und Zittergras vor. Auch geschützte Pflanzen wie 
Arnika sowie verschiedene Orchideenarten (Breitblättriges und Geflecktes 
Knabenkraut, Mücken-Händelwurz) sind noch zu finden. Erst in den letzten 
Jahrzehnten verschwanden hier durch zu intensive landwirtschaftliche 
Nutzung so seltene Arten wie Gewöhnliches Fettkraut, Moosbeere, Katzen-
pfötchen und Wald-Läusekraut. 

Arnika

Abb.:
Schwemm-
teich
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In den Teichen leben unter anderem Berg- und Teichmolch sowie Gras-
frosch und Erdkröte. 

Das zu den Schwemmteichen aufgestaute Bächlein fließt an der Mortel- 
mühle dem Mortelgrund zu. Insgesamt stellt das Gebiet mit seinen Gewäs-
sern, Uferfluren, Berg- und Feuchtwiesen einen sehr wertvollen Lebens-
raum dar. 

Mortelgrund
Der Mortelgrund wurde bereits im 13. Jahrhundert besiedelt. Der Mortel-
bach und das Langenwiesenwasser lieferten Aufschlagwasser für eine Viel-
zahl von Mühlen und Pochwerken. Vom 15. bis 18. Jahrhundert wurde im 
Mortelgrund Bergbau auf Kupfer, Eisen und Silber betrieben. Pumpenanla-
gen beförderten das Wasser aus den Gruben. Die Bedeutung des Bergbaus 
blieb jedoch begrenzt. 

Die bedeutendste Mühle der Region war lange Zeit die Mortelmühle mit 
sechs Mahlgängen. Um genügend Wasser dafür heranzuführen, machte 
sich die Anlage von zwei Mühlgräben erforderlich, was zumindest für Sach- 
sen einmalig gewesen sein dürfte. Im 20. Jahrhundert entwickelte sich die 
Mortelmühle zu einer beliebten Ausflugsgaststätte. Heute wird das zeitwei-
lig akut vom Verfall bedrohte Gebäude wieder rekonstruiert. Regelmäßig 
bieten die Besitzer hier Kochkurse, historische Führungen und andere Ver- 
anstaltungen an. Die Mortelmühle ist auch eine der Stationen des „Ulli- 
Uhu-Naturlernspieles“ der Grünen Liga Osterzgebirge. Hier geht es um Pil-
ze und Nahrung aus der Natur. 

Im Mortelgrund trifft man noch (dank regelmäßiger Pflege auch: wieder) 
auf artenreiche Berg- und Feuchtwiesen. In feuchten und nassen Bereichen 
fallen vor allem Mädesüß, Sumpf-Vergissmeinnicht, Sumpf-Kratzdistel, 
Alantdistel und Wiesen-Knöterich auf. Häufig sind außerdem das kleine, 
ausläufertreibende Hunds-Straußgras, die Rasen-Schmiele mit ihren harten, 
grün-weiß-gestreiften Blättern, außerdem verschiedene Binsen. Seltener 
hingegen findet man Schmalblättriges Wollgras, Bach-Nelkenwurz und 
Breitblättrige Kuckucksblume. 

Arten der mageren Bergwiesen sind, neben dem allgegenwärtigen  
Bärwurz mit seinem charakteristischen Geruch, beispielsweise Kanten-
Hartheu, Weicher Pippau, Blutwurz-Fingerkraut und Berg-Platterbse. Auch 
einige Arnika-Pflanzen kommen noch vor. 

Beachtenswert sind weiterhin die Teiche des Mortelgrundes, u. a. mit Röhr-
richtzonen aus Igelkolben und Breitblättrigem Rohrkolben so- 
wie mit verschiedenen Wasserpflanzen: Schwimmendes  
Laichkraut, Sumpf-Wasserstern, Kleine Wasserlinse. 

Seit einigen Jahren erschließt auf originelle Weise 
der „Bergmännleinpfad“ insbesondere für Familien die  
Geschichte und Natur des Mortelgrundes. 
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	 Das Salzstraßenprojekt

Die Grenzen fallen, doch die deutschen und tschechischen 
Nachbarn sind sich immer noch fremd. Dabei waren früher 
die Beziehungen über den Erzgebirgskamm hinweg ziemlich 
rege. Unter anderem zogen viele Händler über die Bergpässe. 

Um heute wieder Interesse für das Nachbarland zu wecken, 
um den Tourismus in der Region zu fördern und auch, um 
Menschen neugierig auf Geschichte, Kultur und Natur zu 
machen, entstand seit den 1990er Jahren die Projektidee,  

die „Alte Salzstraße“ wieder mit Leben zu erfüllen. Unter dem Thema „Mit dem Händler 
über’s Gebirge – entlang der Alten Salzstraße – Geschichtsstraße im Grenzland“ 
soll zwischen Sayda und Osek/Ossegg ein umfassendes Wanderangebot geschaffen 
werden, bei dem sich Tourismusunternehmen, Handwerksbetriebe, Kommunen und 
Vereine beiderseits der Grenze einbringen. Hinweise auf die Stationen des neuen 
Wanderweges und deren Umgebung werden die Besucher durch Informationstafeln 
und künstlerische Objekte erhalten. An den Stationen können dann die nicht immer 
leichten Lebens- und Arbeitsbedingungen früherer Bewohner des Erzgebirges erlebbar 
werden. Ein Begleitheft („Erlebnisführer“) und eine Internetseite werden zusätzliche 
Erläuterungen bringen.  

Eine gute Idee, sollte man meinen. Doch Naturschützer sehen die zunehmende touris- 
tische Erschließung des bislang sehr ruhigen Kammgebietes auch kritisch. Die Öffnung  
der Grenzen birgt die Gefahr in sich, dass Birkhuhn und Co. dann auch diese – ihre letz- 
ten – Lebensräume verlieren werden. Die Belebung der alten Passwege ist mit beträcht-
lichen Risiken für die Natur verbunden – die Initiatoren laden sich eine hohe Verantwor-
tung auf. 

Die Initiative für das ambitionierte Projekt geht vom Heimatverein „Mortelgrund – Alte 
Salzstraße“ aus, inzwischen hat bei der Fremdenverkehrsgemeinschaft „Silbernes Erzge-
birge“ eine entsprechende Arbeitsgruppe die Idee aufgegriffen. Viele Vorarbeiten sind 
bereits geleistet.  

Abb.: Deutschneudorf
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